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Titelbild mit KI-Unterstützung erstellt

INHALT editorial

die Sommerferien sind vorbei und viele wieder mitten im Alltag. Wie unter-
schiedlich doch die Ferienzeit erlebt wird, das erfahren Familien hautnah.  
Während die Kinder etwas mehr als sechs Wochen „frei“ haben und auf diese 
Zeit hinfiebern, beginnt für nicht wenige Eltern die stressigste Zeit des Jahres: 
Wie kann ich meinem Kind spannende, lustige Ferien ermöglichen und  
gleichzeitig arbeiten gehen?  
 
Es beginnt die Zeit des genauen Taktes: Montag ist Oma-Tag, Dienstag ist Papa-
Tag, Mittwoch der von der Mama. Eine Woche Feriencamp, eine Woche Hort. 
Genaue Regelungen, pünktliche „Kinder-Übergabe“. Und die Kinder? Sie möch-
ten Zeit verbringen mit ihren Eltern – zu Recht! Sie haben ja Zeit! Und während 
die außer Puste sind, langweilen sich Kinder oft. Doch genau diese Zeit ist für sie 
so wichtig - sie macht erfinderisch. Es können die kreativsten Projekte in Kinder-
zimmern entstehen, wenn man sich nicht hetzen lässt. 
 
Daraus kann man nur lernen, dass Gelassenheit uns hilft:  ein Augenzwinkern, 
dass nicht alles perfekt sein muss. Vor allem aber, dass so jeder und jede seine 
eigene Zeit finden muss. Zeit, die der Seele guttut. Mit anderen Worten die Ein-
sicht, dass jeder Mensch das Recht auf seinen eigenen Rhythmus hat. Es kommt 
darauf an, Zeit zu leben. Davon berichtet auch unsere Ausgabe der Ansichtssa-
che.  

So fragt das Dossier gleich am Anfang: Hetzen, rennen, warten. Ist das alles?  
Und geht der Frage nach dem Geheimnis unseres Lebens, nämlich der Zeit, 
nach (Seite 4/5). „Spring ins kalte Wasser, trau Dich!“ Diesen Ruf hatte Nicole  
Leske verinnerlicht, als sie mit Ende 40 aus ihrem Beruf ausstieg, das SozDia-Café 
in Pinnow übernahm. Sie erzählt ihre spannende Lebens-Geschichte (Seite 8/9). 
Doch ist Zeit auch Geld? Dieser Frage geht unser pro und contra nach  
(Seite 12/13). Besonders Jugendliche leben unter einem großen Zeitdruck.  
Warum das so ist und was für sie gerade jetzt wichtig ist, erklärt Michael  
Heinisch-Kirch im „Nachgefragt“.

Ich wünsche Ihnen einen guten Anfang und eine gute Zeit!     
  
Herzlich Ihre

Liebe Leserin,  
lieber Leser, Fo
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Wir lassen Menschen nicht allein, helfen Sie uns dabei! In unserer Gesellschaft gibt es 
viele Menschen, die dringend Unterstützung benötigen: Kinder und Jugendliche, die ohne 
die eigene Familie den schwierigen Weg des Erwachsenwerdens gehen müssen; Eltern, die 
sich nicht aus eigener Kraft um ihre Kinder kümmern können; geflüchtete Menschen, die 
durch ihre Flucht traumatisiert sind und gleichzeitig in unserer Gesellschaft ankommen 
möchten.   Die SozDia Stiftung Berlin unterstützt und begleitet Menschen bei deren 
täglichen Herausforderungen und setzt sich für sie ein.

Bitte unterstützen Sie uns 
und spenden Sie. 

SPENDENKONTO
SozDia Stiftung Berlin
Evangelische Bank eG
IBAN: DE 47 5206 0410 0103 9054 62Spenden

Wer die Welt verändern 
will, beginnt vor Ort 
und zeigt Haltung.

Wir, die SozDia Stiftung Berlin, sind 
eine sozialdiakonische Trägerin aus 
Berlin und unser Arbeitsschwerpunkt 
liegt im Bereich der Kinder-, Jugend-, 
Familien- und Gemeinwesenarbeit 
sowie in der Wohnungsnotfallhilfe 
und Sozialpsychiatrischen Assistenz. 

In unseren fast 60 Einrichtungen 
engagieren sich mehr als  
700 Mitarbeitende.  
Hier begegnen sich täglich mehr  
als 6.000 Kinder, Jugendliche,  
Familien und Erwachsene.

Du willst gemeinsam mit uns Leben in und um Berlin gestalten? Dann komm zu uns ins Team!  
Wir suchen #Pädagog*innen, #Erzieher*innen und #Sozialarbeiter*innen.
Besuch‘ unsere Homepage unter www.sozdia.de
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Die Zeit fest im Griff. Wer möchte das 
nicht? Zumindest auf den ersten Blick. 
Auf den zweiten sieht es schon anders 
aus. Etwa, wenn ein ICE aus dem Bahn-
hof rollt. Dann bietet sich regelmäßig das 
gleiche merkwürdige Bild. Menschen 
hetzen dem anfahrenden Zug hinterher, 
gerade als könnten sie noch aufspringen, 
was ja mal ging. Andere schmeißen wut-
entbrannt ihre Taschen auf den Bahn-
steig. Und wieder andere haben noch 
kurz zuvor auf Einlass gehofft. 

überzeugt. Dort lösten die neuen Kom-
munikationstechniken eine Kaskade der 
Beschleunigung aus. Es geht darum, den 
Aktienwert zu maximieren. Die Konse-
quenz ist Personalabbau. Es entsteht im-
mer mehr Druck nach unten. Die Arbeit 
muss in der Hälfte der Zeit erledigt wer-
den. Entlassungen, Forderungen nach 
Abschaffung von Feiertagen oder mehr 
Arbeitsstunden gehören dazu. 

Laut Krankenkassen hat sich in den letz-
ten Jahren die Zahl der psychosomati-
schen Krankheiten verdoppelt. Zwei Drit-
tel der Menschen in Deutschland fühlen 
sich im Arbeitsleben gestresst. Doch all 
das ist ja menschengemacht. Und also 
auch veränderbar.

Da wäre zuerst die Einsicht, dass jeder 
Mensch das Recht auf seinen eigenen 
Rhythmus hat. Die „innere Uhr“ beein-
flusst das Wohlbefinden. Dabei geht es 
nicht darum, der „Beschleunigung“ ledig-
lich die „Entschleunigung“ entgegenzu-
setzen. Zeitforscher Geißler sagt: 

„Will der Mensch glücklich leben, 
muss er mit seiner begrenzten Zeit 
umgehen. Er muss verzichten und 
lernen, sich an der eigenen Natur 
zu orientieren, sie zu akzeptieren.“

Mit hochroten Köpfen drücken sie ver-
zweifelt die kleinen roten Knöpfe neben 
der Tür des ICE-Wagens, in die man schon 
vor Abfahrt nicht mehr reinkommt. Da-
von, dass da einfach ein Stück Zeit ge-
fehlt hat, keine Rede. Wo kämen wir da 
auch hin, wenn wir zugeben würden, 
dass es sich mit der Zeit verhält wie mit 
einer Decke, die zu kurz ist. Wo wir doch 
alles im Griff haben?

Einer, der mit dieser weit verbreiteten 
Vorstellung aufgeräumt hat, ist Karlheinz 
Geißler. Der Philosoph und emeritierte 
Professor für Wirtschaftspädagogik hat 
den Diskurs über die Zeit wie kaum ein 
anderer geprägt. Er hatte Kinderlähmung 
und war an den Rollstuhl gefesselt. Aus 
eigener Kraft konnte er nie beschleuni-
gen, nie schnell sein. Ein solches Leben 
setzt voraus, dass man warten kann und 
langsam ist.

Das Wichtigste, sagt Zeitforscher Geißler, 
ist dabei die Einsicht in die Realität, dass 
nicht ich über die Zeit bestimme, sondern 
die Zeit über mich. Spätestens seit der 
Gewissheit, dass Geburt und Tod nicht 
nur über unsere Endlichkeit entscheiden, 
sondern auch die Zeit dazwischen un-
sere Lebensrhythmen bestimmt, wissen 
wir das. Warum also kämpfen wir perma-
nent gegen die Zeit an? 

Zahlreiche Menschen, Initiativen, aber 
auch Unternehmen, haben diese Er-
kenntnis längst zu ihrem Grundsatz ge-
macht. Die SozDia ist eine von ihnen. Sie 
möchte, sagt die kaufmännische Leitung 
Martina Kablitz, an die bewährte Kultur 
des Miteinanders anknüpfen und eben 
nicht auf Gewinnmaximierung schauen. 
Dazu gehöre auch in Zukunft der Mut, 
Dinge einfach mal auszuprobieren.

Die Diakonie Mitteldeutschland hatte 
genau diesen Mut. Mit einer ungewöhn-
lichen Aktion wird Kindern Urlaubszeit 
geschenkt. Seit 20 Jahren gibt es sie, all-
jährlich wird durch einen Spendenaufruf 
Kindern aus benachteiligten Familien 
der ersehnte Urlaub ermöglicht: durch 
die Teilnahme an rund 300 pädagogisch 
begleiteten Ferienprojekten. In diesem 
Jahr war Rekord. Mit 323.000 Euro wur-
de 5.000 Kindern aus Thüringen, Sachsen 
und Sachsen-Anhalt der Urlaub ermög-
licht.

Kindern Zeit schenken – und nicht nur 
ihnen. Was für ein Glück in unserem Le-
ben. Da gibt es immer wieder diese Mo-
mente, in denen wir das spüren. Bei einer 
tiefen Freude etwa über erfüllte Zeit mit 
Kindern oder mit Freunden, lieben Men-
schen, die uns nahestehen. 

„Meine Zeit, Gott, steht in Deinen 
Händen“, heißt es im Psalm 31.

Was für ein Kontrast zu unserer Gesell-
schaft im Kapitalismus. Die davon aus-
geht, dass die Zeit endlos manipulierbar 
ist. Mit der Folge, dass die einen von ei-
nem Termin zum anderen hetzen, die an-
deren Wartezeiten und Einsamkeit umso 
schmerzvoller empfinden. Der perma-
nent zunehmende Druck zur Beschleuni-
gung führt zu immer mehr kurzfristigen 
Entscheidungen und einem atemlosen 
Management. Damit verbunden ist zu-
dem der Abbau von demokratischen 
Verfahren. Geißler sagt: So wird die De-
mokratie marktkonformer, nicht jedoch 
der Markt demokratischer.

Wie in einem Brennglas kann man die-
se Entwicklung in unserem Land verfol-
gen. Rentenreform? Gesundheits- und 
damit Pflegereform? Arbeitszeitreform? 
Der vermeintliche Zwang, von einer 
Entscheidung zur anderen hetzen zu 
müssen, verhindert den notwendigen 
demokratischen Diskurs und die Zeit, die 
es für bestimmte Entscheidungen geben 
muss.

Doch wer drängt am meisten auf die 
Beschleunigung? „Die Finanzmärkte“, ist 
der Sozialethiker Friedhelm Hengsbach 

Aber auch dann, wenn wir gemeinsam 
trauern. Solche Momente sind nicht 
planbar. Wir können sie nur dankbar an-
nehmen. Der alttestamentliche Prediger 
Salomo erinnert uns daran: 

„Ein jegliches hat seine Zeit. 
Und alles Vorhaben unter dem 
Himmel hat seine Stunde.“ 

Was für ein Segen, dass wir der Zeit nicht 
hinterherhetzen müssen, sondern sie als 
Geschenk leben können. 

Bettina Röder

 
Anmerkungen zu unserem Umgang mit der Zeit
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Das Geheimnis des Lebens 
Hetzen, rennen, warten. Ist das alles? 
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Philosoph und Zeitforscher: Karlheinz Geißler

Die Zeit fest im Griff? Fehlanzeige

Diakonie-Aktion „Kindern Urlaub schenken“
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170 Stunden Ehrenamt
Manchmal ist das Wertvollste, was wir geben können, unsere Zeit.  
Zwei Perspektiven aus der SozDia zeigen, wie Begegnung, Vertrauen  
und Wertschätzung den Arbeitsalltag prägen.

„Wir sind kein Kontrollgremium“ Ein Gespräch mit der Beiratvorsitzenden Brigitte Streit

„Der Blick von außen war für mich wichtig“.
„Ach ja, die Zeit“, sagt Brigitte Streit. Weh-
mütig klingt das nicht, eher optimistisch. 
„Sie verändert nicht nur die Welt, son-
dern auch das, was wir vor Ort tun.“ Das 
mache auch vor der Haustür der SozDia 
nicht halt. Sie sei größer geworden, be-
kommt neue Projekte und Inhalte, es 
verändert sich ständig etwas. So vor al-
lem auch die Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter. Da bleibe es nicht aus, dass sich 
die eine oder andere Einrichtung nicht 
genug gesehen fühle. 

Der SozDia-Vorstandsbeirat, der neben 
dem Stiftungsrat die Aufgabe hat, die 
Arbeit der Stiftung zu beaufsichtigen 
und fördern, will das nicht nur ein Stück 
auffangen. Bei seinen regelmäßigen Ein-
richtungsbesuchen geht es neben der 
Hilfe vor allem um die Wertschätzung 
der Arbeit vor Ort. „Wir sind dabei über-
haupt kein Kontrollgremium“, sagt die 
engagierte Vorsitzende des elfköpfigen 
Gremiums. 
Das kommt viermal im Jahr mit dem 
Vorstand zusammen, wertet die Besu-
che aus, schaut, wo es Beratungsbedarf 
gibt oder was an guten Ideen aus den 
Einrichtungen mitgenommen und an 
andere weitergesagt werden kann. 
Gut 20 Besuche werden so jährlich 
durchgeführt, mit ihrer Auswertung 
kommen gut 170 Stunden ehrenamtli-
cher Arbeit zusammen. Die Palette der 
Themen reicht über den Austausch von 
Fachkräften wie Sozialarbeiterinnen und 
Sozialarbeitern bis hin zum Loch in der 
Decke, das in der Kita repariert werden 
muss. Ebenso geht es darum, gute Erfah-
rungen weiterzusagen. Die unterschied-
lichen Berufserfahrungen, aus denen die 

Beiratsmitglieder kommen, ein Teil sind 
SozDia-Mitarbeitende, kommen dem 
zugute.  36 Jahre, so Brigitte Streit, habe 
sie in der Kinder- und Jugendhilfe gear-
beitet und in dieser Zeit auch die SozDia 
kennen und schätzen gelernt. 
Nach dem Ende ihres aktiven Berufs-
lebens gibt sie nun gern ihre Zeit für 
den Beirat und seine für den Vorstand 
so wertvolle Beratung. Und damit un-
terscheidet sie sich wohl kaum von den 
anderen, die hier mitarbeiten.   

Bettina Röder

„Die Besuche sind für uns ein hervorragendes 
Instrument, um über den Sinn der SozDia ins  
Gespräch zu kommen“, sagt der Vorstandsvor-
sitzende Michael Heinisch-Kirch. 
Zeit, die wichtig und einzigartig ist. Denn „sie 
ermöglichen es uns, mit den Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern vor Ort über Werte und Sinn 
ihrer Arbeit ins Gespräch zu kommen. Abseits 
von der professionellen Arbeit im Alltag. Als 
Vorstand können wir zudem so mit Hilfe des 
Beirats aus anderer Perspektive auf unser ei-
genes Wirken schauen. Das hat in der Diakonie 
sonst keiner.“

Vorsitzende:  
Brigitte Streit,  
Pädagogin

stellv. Vorsitzender:  
Christian Schulz-Rudolph,  
SozDia SIM-Team

Frank Finschow,  
Abteilungsleiter tandem  
BTL gGmbH, Sozialarbeiter

Stefan Müller,  
Sozialarbeiter

Stephan Neuß,  
Geschäftsführer  
SPIK e.V.,  
Sozialdiakon

Stephen Rakowski,  
Geschäftsführer  
Radelkowski

Bettina Röder, 
Journalistin 

Irene Sacchi,  
SozDia Verbundleitung Schule, 
Ganztag und Gemeinwesen

Sven Ulrich,  
SozDia Verbundleitung  
Sozialpsychiatrische Assistenz 
und Inklusive Arbeit

Hanna Wüsthoff, 
SozDia Gesamtleitung  
Familien.LEBEN

Puh, geschafft! Ein bisschen Stress, aber 
die Freude überwiegt: Über meine ers-
te Helferkonferenz, bei der das Amt bei 
mir in der Einrichtung war und nicht 
umgekehrt. Wie immer ging es um woh-
nungslose Menschen, die bei uns hier in 
Treptow-Köpenick Rat und Hilfe suchen. 
Da war es nicht das erste Gespräch, das 
für sie gut gelaufen ist.
Doch manchmal ist auch Geduld und 
langes Warten angesagt. Wenn die Hilfe, 
sprich die beantragten Gelder, auf sich 
warten lassen oder eben nicht mehr 
gezahlt werden sollen. Die Kostenüber-

nahme der Sozialämter ist in der Regel 
auf ein halbes Jahr begrenzt. Das ist eine 
kurze Zeit. Andererseits müssen wir auf 
die entsprechenden Dokumente von 
den Ämtern monatelang warten und 
sind oft dankbar für die Zusammenar-
beit mit den Sozialarbeitenden. So spielt 
die Zeit in unserem fünfköpfigen Team 
doch eine wichtige Rolle. 
So war es auch, als drei Menschen von 
der SozDia hier im Büro saßen. Sie wa-
ren zu einem der Besuche gekommen, 
die der Vorstandsbeirat regelmäßig in 
den Einrichtungen macht. Eineinhalb 
Stunden Zeit haben sie sich genommen. 
Die musste ich ja auch aufbringen bei 
meinem vollen Terminkalender. Und ich 
habe es nicht bereut. Im Gegenteil. 
Die Zeit für den Blick von außen, die po-
sitive Rückmeldung von dort, war für 
mich wichtig. Es war das erste Treffen 
dieser Art für mich. Ich bin seit Januar 
2024 hier und die positive Rückmeldung 
vom Beirat hat mir gezeigt, dass ich gut 
angekommen bin und das auch nach 
außen kommunizieren kann.
Zeit für andere, das ist für mich die Basis 
für die Lösung von Problemen. Alles Mit-
einander funktioniert durch Kommuni-
kation und die braucht Zeit. Das ist wich-
tig, weil sonst vieles missverständlich ist. 
Das gilt aber natürlich auch hier inner-
halb unseres Teams. 
Und auch sonst kann ich natürlich nicht 
immer auf die Minute hin Feierabend 
machen. Und ja, besonders Frauen sind 
durch die schwere Vereinbarkeit von Fa-

milie und Beruf oft zeitlich überfordert. 
Da habe ich Glück. Ich lebe in einer gut 
funktionierenden, stabilen Partnerschaft. 
So kann ich mich darauf verlassen, dass 
unsere zwei Söhne, neun und fünf Jahre 
alt, eine gute Betreuung durch den Papa 
haben, wenn es zeitlich bei mir eng wird. 
Und das gilt auch bei Absprache, wenn 
die Kinder krank sind oder wichtige 
Schul- oder Kita-Termine anstehen. Da 
bin ich für verlässliche Zeitabsprachen 
mit dem Papa sehr dankbar. 
Dennoch werde ich das schlechte Ge-
wissen nicht ganz los, obwohl wir ver-
einbart haben, dass ich morgens für 
die Kinder sorge und der Papa abends. 
Ich arbeite ja Vollzeit und habe dann 
noch eine Stunde Fahrtzeit nach Hau-
se. Da sind wir dann immer wieder 
froh und glücklich, wenn wir alle ge-
meinsam am Abendbrottisch sitzen.  

Protokoll Bettina Röder

Mandy Porth, koordinierende  
Fachkraft in der SozDia Wohnungs­
notfallhilfe Treptow-Köpenick

Brigitte Streit

Der SozDia-  
Vorstandsbeirat

Der Vorstandsbeirat der SozDia Stiftung 
Berlin hat die Aufgabe, die Aktivitäten der 
SozDia Stiftung Berlin sowie der Tochter-
gesellschaft zu fördern. Dabei berät und 
begleitet er den Stiftungsvorstand und 
leitende Personen der mit der Stiftung  
verbundenen Körperschaften. 

Er unterstützt bei der Qualitätssicherung 
und Weiterentwicklung durch regelmäßige 
Einrichtungsbesuche. 
 
Er fördert die interne Vernetzung, regt 
Entwicklungen an, macht auf Gefahren 
oder Fehlentwicklungen aufmerksam und 
erarbeitet Stellungnahmen und Empfeh-
lungen. Aus dem Förderfonds finanziert 
der Vorstandsbeirat die Umsetzung von 
Projektideen. 

Der Beirat ist ehrenamtlich tätig. 



Gemeinsam in Brandenburg
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Ein Löffel Eis, ein Gespräch am Tisch und 
für einen kurzen Moment scheint die 
Zeit stillzustehen. Zeit kann Erinnerun-
gen tragen, sie kann uns bedrücken und 
hetzen, sie offenbart sich aber auch als 
ein kostbares Geschenk. 

In der Eisschmiede Uckermark begeg-
nen sich diese Facetten: Erinnerungen 
verweben sich mit Aufbruch und aus 
dieser Spannung entsteht Raum für Be-
gegnung. Nicole Leske leitet das Café in 
Pinnow und beschreibt, wie Zeit ihr Le-
ben gelenkt, herausgefordert und berei-
chert hat. Ihr Weg ist zugleich eine Ein-

ladung, eigenen Mut zu finden und die 
Stunden, die uns gegeben sind, bewusst 
zu gestalten.

Mit Ende vierzig entschied sich Nicole, 
beruflich neu anzufangen. Es sei mehr 
ein Entschluss aus dem Bauch heraus ge-
wesen, erklärt sie, kein durchkalkulierter 
Plan. Die Arbeit einer sozialen Stiftung 
habe sie schon lange interessiert, da sie 
sich privat in kirchlichen und sozialen Zu-
sammenhängen engagiert. 

Die Möglichkeit, unter einem sozialen 
Träger zu arbeiten, habe sich deshalb 

richtig angefühlt. Zugleich betont sie, 
dass sie mit ihrer vorherigen Arbeitsstel-
le und dem Team sehr verbunden war, 
weshalb die Entscheidung nicht einfach 
war. Trotzdem öffneten sich Türen und 
die Übernahme der Eisschmiede rückte 
die Verwirklichung eines langgehegten 
Traums in greifbare Nähe. 

„Es war wie eine Fügung und fühlte  
sich einfach richtig an“, sagt sie. 

Die Eisschmiede wurde zur Chance, ei-
nen Ort zu übernehmen und weiterzu-
führen, der weit über die Ausgabe von 

Eiskugeln hinaus Gemeinschaft stiften 
will. Entscheidend für den Sprung war 
die Unterstützung ihres Partners. Viele 
Gespräche und sorgfältiges Abwägen 
führten zu einem „Ja, ich mache es!“. 

In den Jahren zuvor lag der Fokus von 
Nicole auf der Familie, nun war Raum, 
den eigenen Traum zu ergreifen. Diese 
Rückendeckung machte einen mutigen 
Schritt möglich und verschaffte Nicole 
die Sicherheit, die ein Neuanfang benö-
tigt.

Für Nicole hat der Neuanfang vor allem 
eines bewiesen: Stillstand ist kein Zu-
stand, den sie für sich akzeptieren möch-
te. Neue Impulse verlangten nach neuen 
Fähigkeiten und sie entdeckte Seiten an 
sich, die sie zuvor kaum vermutet hätte. 
Büroarbeit, die früher kaum ihre Welt war, 
bereitet ihr inzwischen Freude. 

An Excel, an digitalen Tools und an der 
Arbeit mit Künstlicher Intelligenz hat sie 
sich herangetastet und gestaltet damit 
administrative Abläufe selbstsicher mit. 
Ruhiger und gelassener beschreibt sie 
ihre innere Haltung, gleichzeitig hat sich 
ihr Horizont erweitert und ihre Persön-
lichkeit an Vielfalt gewonnen.

Die Furcht vor dem Verlust des Vertrau-
ten war vorhanden. Die frühere Position 
war mit viel eigener Arbeit errungen und 
bot Verlässlichkeit. Nicole nennt offen, 
dass eine stabile wirtschaftliche Grund-
lage ihr den Mut erleichtert habe. Dies 
sei kein allgemeines Rezept, sondern 

ein Umstand, den jede und jeder für sich 
prüfen müsse. 

Neue Horizonte eröffnen sich, wenn 
man den Schritt wagt. 

Nicole wuchs in der DDR auf, die Fried-
liche Revolution 1989 veränderte ihr Le-
ben grundlegend. Für sie war die Mög-
lichkeit, eigene Entscheidungen zu tref-
fen, die bedeutendste Errungenschaft 
dieser Umbruchszeit. „Früher war vieles 
vordiktiert. Heute müssen Menschen 
mehr selber denken“, sagt sie und be-
nennt damit eine Herausforderung un-
serer Tage. In der Eisschmiede begegnen 
sich Gäste mit sehr unterschiedlichen 
Sichtweisen auf die DDR und die Um-
bruchzeit. 

Viele tragen Sehnsucht nach Vertrautem 
in sich, andere ringen mit dem Umbruch. 
Nicole sucht stets das Gespräch, hört zu 
und lenkt den Blick mit Feingefühl nach 
vorn. Veränderung geschehe nicht durch 
Überrollen, sondern durch beständiges, 
behutsames Einladen zu neuen Perspek-
tiven.

Nicole ist kein Fan von „Das haben wir 
schon immer so gemacht“. 

Sie hält dagegen: „Wir müssen mit der 
Zeit gehen.“ Diese Haltung schlägt sich 
in kleinen und großen Entscheidungen 
nieder. Der Ort soll Erinnerung zulassen, 
gleichzeitig aber auch Experimentier-
räume bieten für kulturelle Angebote, 
Begegnungen und inklusive Arbeits-

formen. Pinnow zeigt, wie ambivalent 
Zeit sein kann. Für Nicole war die Zeit 
um 1989 eine Lehrzeit fürs selbstständi-
ge Denken; Jahre später wurde Zeit zur 
Chance, Träume zu verwirklichen. In der 
Eisschmiede werden Erinnerungen ge-
teilt und Zukunftswünsche ausgespro-
chen. Dieses Nebeneinander macht den 
Ort wertvoll. 

Ein Café, das nicht nur Eis verkauft, son-
dern den Anspruch hat, ein lebendiger 
Treffpunkt zu sein, an dem die Zeit nicht 
einfach verrinnt, sondern Bedeutung ge-
winnt.

Andrea Fendt

Spring ins kalte Wasser. Trau dich! 

Ganzjährig geöffnet 
aktuelle Öffnungszeiten auf 
eisschmiede-uckermark.de

Nicole Leske leitet das Café in Pinnow und beschreibt, wie Zeit ihr Leben  
gelenkt, herausgefordert und bereichert hat. Fo
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Mit Ende 40 ausgestiegen und neu begonnen:  
Nicole Leske (gastronomische Leitung).

Nicole mit einem Helfer bei einer VeranstaltungNicole und Lisa, eine Mitarbeiterin, in der Eisschmiede



bei sozdia vor ort Was gibt es Neues? Texte:  
Cora Hausmann
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Um Familien in zunehmend komplexen Lebenslagen besser zu 
unterstützen, baut die SozDia ihre Kitas um Kitasozialarbeit aus. Sie 
ergänzt die pädagogische Arbeit durch Beratung, Prävention und 
die Vernetzung mit weiterführenden Hilfen. Mitarbeitende der Flexi-
blen Hilfen begleiten Familien bei Anträgen und Behördengängen, 
beraten in schwierigen Situationen und schaffen mit Elterncafés und 
Informationsangeboten Raum für Austausch. Seit Mai 2026 sind die 
ersten Kitasozialarbeiter*innen in vier SozDia-Kitas tätig. Weitere 
Standorte folgen.

Mit dem Dialogmobil des Projekts WELCOME schafft die SozDia 
mobile Begegnungsräume für Austausch und demokratischen Dia-
log. Unter dem Motto „Was, wenn‘s gut wird?“ lädt das Angebot auf 
Festen, in Gemeinden und sozialen Einrichtungen zum Gespräch 
über Zukunft, Zusammenhalt und gesellschaftliches Miteinander ein. 
Fragenkarten, ein Glücksrad und kreative Mitmachangebote bringen 
Menschen unterschiedlichen Alters miteinander ins Gespräch. Das 
Lastenrad kann auch für eigene Veranstaltungen ausgeliehen werden.

Der Sommer stand bei der SozDia im Zeichen besonderer Jubiläen. 
Auf dem Campus Neo wurden 20 Jahre Interkultureller Garten sowie 
jeweils fünf Jahre Kita Neo und Stadtteilprojekt „Unterwegs“ gefeiert. 
Musik, Mitmachaktionen und Gartenführungen boten zahlreiche Ge-
legenheiten für Begegnung. Auch in Lichtenberg gab es Grund zum 
Feiern: Die Kita Buntstift blickte auf 25 Jahre zurück, die Schmiede auf 
20 Jahre. Beide Feste machten deutlich, was die SozDia auszeichnet: 
Orte, an denen Gemeinschaft wächst, Engagement sichtbar wird und 
Menschen miteinander in Verbindung kommen.

Extreme Hitze stellt für wohnungslose Menschen ein erhebliches Ge-
sundheitsrisiko dar. Mit ihrer Hitzehilfe unterstützt die SozDia Menschen 
dort, wo Schutz und Versorgung besonders dringend benötigt werden. 
Von Juni bis August 2026 war das Team in der Magdalenenkirche und 
rund um die Karl-Marx-Straße in Neukölln im Einsatz. Neben der Be-
reitstellung von Trinkwasser, Essen, Hygieneartikeln, Sonnenschutz und 
sozialer Beratung wurden erstmals auch mobile Einsätze mit einem 
Lastenrad durchgeführt. Ein besonderer Bestandteil des Projekts ist der 
Einsatz von Peer-Kräften: Menschen mit eigener Erfahrung von Woh-
nungslosigkeit arbeiten gleichberechtigt im Team mit und erleichtern 
den Zugang zu den Hilfsangeboten. Gleichzeitig setzt sich die SozDia 
für eine langfristig verlässliche Finanzierung und den Ausbau der Hitze-
hilfe in Berlin ein.

Rund 13.000 Besucher*innen feierten am 6. Juni beim Viva Victoria 
ein buntes Stadtteilfest voller Begegnungen. Nach der Eröffnung 
durch den Stiftungsvorstand Michael Heinisch-Kirch und Lichten-
bergs Bezirksbürgermeister Martin Schäfer begeisterten das  
traditionelle Entenrennen und der Gießkannen-Flashmob. Mit-
machangebote der SozDia-Kitas und Jugendklubs, die Inklusions
küchen, ein abwechslungsreiches Bühnenprogramm sowie 
zahlreiche Vereine machten das Fest erneut zu einem lebendigen 
Treffpunkt für den Kiez.

Zum Schuljahresbeginn am 24. August 2026 ist die SozDia-Grund-
schule an ihren neuen Interimsstandort in der Frankfurter Allee 
218 gezogen. Die größeren Räumlichkeiten bieten mehr Platz für 
gemeinsames Lernen und die weitere Entwicklung der Schule. Bis 
zur Fertigstellung des Schulneubaus in der Hedwigstraße wird der 
Standort im Wohnturm LIESE genutzt. Dort können künftig bis zu 
72 Schüler*innen unterrichtet werden. Mit dem Umzug reagiert die 
SozDia auf die hohe Nachfrage nach Schulplätzen.

Seit drei Monaten erfolgreich:  
Sozialarbeiter*innen in vier Kitas

Ein Lastenrad für den Dialog: Projekt  
WELCOME sorgt für mehr Begegnung

Besondere Jubiläen im Sommer:  
Feste an Orten, die Begegnung schaffen 

Auch in diesem Jahr: Hitzehilfe  
für Wohnungslose in Neukölln

13.000 kamen: zum 26. Mal Viva Victoria,  
das bunte Stadtteilfest

Wegen großer Nachfrage: Neuer Interims- 
standort für die SozDia-Grundschule

Foto: Marcus Lieder

Foto: Meret Freisen

Orte für die gesamte Familie: die SozDia-Kitas

Die Gewinner*innen des beliebten Entenrennens. Jubiläumsfeier auf dem Campus NEO.

Auch auf der Straße präsent: die Hitzehilfe in NeuköllnVisualisierung des neuen Standorts in der „Liese“.

Das WELCOME!-Dialogmobil beim CSD in Berlin.
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Der 1921 geborene Chemiker Ron Kritz-
feld, durch seine markanten Aphorismen 
bekannt, sagte einmal: „Die Zeit ist kein 
Geld. Aber dem einen nimmt das Geld 
die Zeit und dem anderen die Zeit das 
Geld.“ Für mich stellt dieses Zitat klar: Zeit 
und Geld lassen sich zwar nicht gleich-
setzen, doch sie sind enger miteinander 
verbunden, als es zunächst scheint.

Ich bin eine 27-jährige Studentin und ar-
beite nebenbei. So schwarz-weiß es klin-
gen mag: Für mich ist Zeit Geld. Nicht, 
weil ich ihr einen finanziellen Wert zu-
schreibe. Sondern, weil ich meine Zeit ef-
fizient nutzen muss, um mir dieses Leben 
überhaupt zu ermöglichen.

Neulich hatte ich einen besonders stres-
sigen Arbeitstag, weil ständig „Kleinigkei-
ten“ dazukamen, die „mal eben schnell“ 
erledigt werden sollten. Gleichzeitig 
kreisten meine Gedanken schon um die 

1975 veröffentlichte der Dichter Micha-
el Ende sein berühmtes Kinderbuch 
„Momo“, das vom Kampf um die nicht 
reglementierte Zeit handelt. 

Michael Ende ist 1971 von Deutschland 
nach Italien ausgewandert. Warum: weil 
man ihm vorwarf, seine Geschichten sei-
en nicht realistisch. 

Dem möchte ich widersprechen. Denn 
dieses Buch ist ausgesprochen realitäts-
nah, auch heute noch.

Momo, ein zwölfjähriges Mädchen, ent-
deckt eines Tages seltsame Herren in 
grauen Anzügen in ihrer Stadt. Die grau-
en Herren sind damit beschäftigt, allen 
Leuten vorzuschlagen, wie sie ihre Zeit 
effektiver nutzen können. Aber was ge-
schieht mit der gesparten Zeit? 

Momo findet mit Hilfe ihrer Freunde und 
der Schildkröte Kassiopeia die furchtbare 
Wahrheit heraus: Die grauen Herren ern-
ten die wunderschönen Stundenblumen 
und drehen sich daraus Zigarren! Ohne 
den Zigarrenrauch können sie nicht exis-
tieren. Zeit ist Geld. Nach diesem Motto 
lebt unsere Gesellschaft.

Schon jetzt, vor dem ab 2027 geltenden 
Sparpaket für Krankenhäuser, haben 
Beschäftigte in helfenden Berufen es 
schwer, ihre Arbeit so zu tun, wie sie es 
vielleicht gerne möchten. Es ist bekannt: 
Stress und daraus folgend Erkrankungen 
können die Folge sein.

Als Krankenhausseelsorgerin habe ich 
den Luxus, mir Zeit nehmen zu dürfen, 
weil meine Tätigkeit nicht exakt abge-
rechnet werden muss. Meine Freiheit ist 
nicht unbegrenzt. 

Auch ich muss zusehen, dass 
Patient*innen zu ihrem Recht kommen. 
Ich muss abwägen, mit wem ich sofort 
spreche und bei wem es vielleicht noch 
etwas Zeit hat.

Zeit haben ist das Kostbarste in unserem 
Leben hier auf der Erde. Jede Stunde, in 
der wir nicht auf die Uhr schauen müs-
sen, blüht wie eine unvergleichliche Blu-
me. Sie bietet Raum, einander zweckfrei 
zu begegnen.
Zeit zu sparen, um sie mit mehr Arbeit 
füllen zu können, widerspricht dem We-
sen der Zeit. Die Stundenblumen gehen 
in Rauch auf, der Profitmaximierung oder 
der Sparsamkeit geopfert. 

Zeit ist nicht Geld, sondern Zeit ist ein 
Geschenk. Sie hat keinen Preis, wie eine 
Handwerkerstunde. Meine Empfehlung: 
Nutzen wir sie weise! Denn sie kommt 
nie wieder.

Mariam Hofbeck ist Studentin im Master für Allgemeine und Vergleichende Literaturwissenschaft  
und arbeitet nebenbei als Werkstudentin in einem Literaturverlag.

Anna Hellmich ist seit 2023 als Krankenhausseelsorgerin und seit diesem Jahr zusätzlich als  
Gemeindepfarrerin tätig. An einem Tag in der Woche hat sie Zeit, um Fantasy-Romane zu schreiben.
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Ist Zeit Geld?

Ja Nein
Uni-Vorbereitungen, die nach der Arbeit 
noch warteten.

Um meinen Frust rauszulassen, schrieb 
ich einer Freundin. Ihre Antwort sollte 
mich beruhigen, tat aber das Gegenteil: 
„Der Tag hat 24 Stunden, du hast genug 
Zeit.“ Nach einem langen Arbeitstag noch 
Überstunden zu machen, kam für mich 
nicht infrage. Von Studierenden wird oft 
erwartet, flexibel und belastbar zu sein. 
Dem setzt das Werkstudierendenmodell 
klare Grenzen: Wer mehr arbeitet, riskiert 
finanzielle Nachteile. In einem solchen 
System geht der Ratschlag, „einfach län-
ger zu arbeiten“, an der Realität vieler Stu-
dierender vorbei.

Gerade für junge Menschen beschreibt 
der Satz „Zeit ist Geld“ die Wirklichkeit. 
Wer Ausbildung oder Studium mit Arbeit 
vereinbaren muss, versucht täglich, auch 
noch soziale Kontakte und Erholung un-

ter einen Hut zu bringen. Nicht aus Ehr-
geiz, sondern aus Notwendigkeit. Das 
macht Zeit zu einer endlichen Ressource, 
mindestens so wertvoll wie Geld.

In einer Gesellschaft, in der jungen Men-
schen vorgeworfen wird, sie arbeiten zu 
wenig oder nähmen „Work-Life-Balance“ 
zu ernst, sind wir es uns schuldig, Gren-
zen zu setzen. Ein effizienter Umgang 
mit der eigenen Zeit schafft Freiräume, 
die helfen, äußerem Druck zu begegnen, 
ohne sich von ihm vereinnahmen zu las-
sen.

Wenn ich also sage, dass Zeit Geld ist, 
spreche ich nicht von materiellem Wert, 
sondern davon, dass Zeit vergänglich ist 
und wir sie nie als selbstverständlich se-
hen sollten.

M
it 

KI
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, Zeit ist ein Geschenk!, um leben zu können.

Wir alle kennen den Satz „Zeit ist Geld“. Doch ist jede verlorene Stunde  
wirklich eine verpasste Chance, die sich in bare Münze auszahlt? 



Mit der Zeit wachsen
Gleichberechtigt in der Schule.  
Wie Kinder ihre eigenen Rhythmen lernen
Wenn am Abend Ruhe im Turmhaus der Burg Hohnstein einkehrt, reicht 
der Blick weit über das Elbsandsteingebirge. Die Gespräche des Tages 
werden leiser. Ein Kind, das anderen früher oft Angst gemacht hat, teilt 
sich heute ganz selbstverständlich ein Zimmer mit Kindern verschiede-
ner Jahrgänge. Niemand hat ihm erklärt, dass das nun so sein soll. Es ist 
mit der Zeit gewachsen. Zeit ist hier eine geduldige Begleiterin. Sie war-
tet, bis aus Unsicherheit Vertrauen wird, aus Rückzug Neugier und aus 
Nebeneinander Gemeinschaft. 

Während ich diese Zeilen auf unserer jährlichen Hort-Sommerreise 
schreibe, frage ich mich, warum wir Erwachsenen ausgerechnet dort 
ungeduldig werden, wo Kinder beginnen, ihren eigenen Weg zu finden.
In der Schule behandeln wir Zeit oft, als wäre sie für alle gleich: 45 Mi-
nuten, vier bis sechs Grundschuljahre, ein Rahmenlehrplan. Doch Kinder 
kennen diese Gleichförmigkeit nicht. Sie lernen in unterschiedlichen 
Rhythmen. Gute Schule vereinheitlicht nicht das Tempo. Sie sorgt dafür, 
dass jedes Kind in seinem Tempo lernen kann.

Fünf Jahre lang haben wir unsere Schule in einem Container aufgebaut. 
Die Räume waren klein, unsere Ideen mussten größer sein. Rückzugs-
orte entstanden dort, wo eigentlich kein Platz war. Jetzt sind wir in ein 
modernes Gebäude umgezogen, das unsere pädagogische Haltung 
sehr gut unterstützt. Erst haben wir gelernt, Räume für Kinder zu schaf-
fen. Jetzt bekommen wir Räume, die unserer Haltung entsprechen.
Räume allein reichen jedoch nicht. Sie bleiben leer, wenn die Menschen 
fehlen, die Kindern Zeit schenken. Deshalb irritieren mich die geplanten 
Einsparungen bei der Schulbegleitung. Wer hier kürzt, spart keine Zeit – 
er nimmt sie den Kindern, die sie am dringendsten brauchen.

Vielleicht sagen wir viel zu oft: „Ach du liebe Zeit“, wenn wir glauben, 
sie reiche nicht aus. Meine Erfahrung ist eine andere. Zeit ist kein Gut, 
das wir effizient verwalten sollten. Sie ist ein Geschenk, das wir Kin-
dern machen – oder vorenthalten. Inklusion gelingt dort, wo wir auf-
hören, von allen Kindern zur gleichen Zeit das Gleiche zu erwarten. 
 
Gérard Leitz

Rund 3.000 Jugendliche stehen in Berlin 
nach der 10. Klasse ohne Anschlussper-
spektive da, haben also keinen Ausbil-
dungsvertrag und besuchen keine wei-
terführende Schule. Warum schaffen so 
viele junge Menschen diesen Übergang 
nicht?
Es gibt nicht den einen Grund. Aber was 
mir auffällt: Der Druck, der auf Jugend
lichen lastet, ist gestiegen.
Wir leben in einer Zeit mit vielen Krisen 
– Corona, Klimakrise, Kriege und gesell-
schaftliche Unsicherheiten. Gleichzeitig 
wird jungen Menschen vermittelt: Ihr 
müsst das jetzt alles lösen. Ihr müsst den 
Umbau unserer Gesellschaft schaffen. 
Ihr müsst später die Rente finanzieren. 
Und vielleicht müsst ihr auch noch zur 
Armee gehen.
Nicht jeder kann mit diesem Druck 
umgehen. Manche ziehen sich zurück, 
manche verweigern sich, manche ent-
wickeln psychische Erkrankungen. Und 

wenn Jugendliche einmal aus den be-
stehenden Systemen herausfallen, wird 
es schwierig.

Stellen wir zu hohe Ansprüche an junge 
Menschen?
Vor 20 bis 30 Jahren durften junge Men-
schen sich ausprobieren, sie durften 
Fehler machen und hatten Zeit, heraus-
zufinden, wer sie sind und was sie im 
Leben machen wollen. Heute musst du 
nach der Schule schnell den nächsten 
Schritt machen. Aber junge Menschen 
brauchen Zeit, um ihren Platz in der Ge-
sellschaft zu finden. Das kann man nicht 
einfach beschleunigen.

Berlin hat mit dem 11. Pflichtschuljahr 
reagiert, um Jugendlichen nach der 
Schule eine Perspektive zu geben, zum 
Beispiel mit gezielter Berufsorientie-
rung und Praktika. Ein Jahr ist nicht viel 
Zeit, oder?
Erst einmal ist es gut, dass junge Men-
schen nach der Schule im Blick bleiben. 
Für Jugendliche, die nur eine Übergangs-
zeit brauchen, ist das 11. Pflichtschuljahr 
sicherlich eine passende Lösung. Aber 
es gibt halt auch die Jugendlichen, die 
schon lange nicht mehr durch die Schu-
le erreicht wurden. Sie wird man auch 
nicht durch ein weiteres Schuljahr auf-
fangen.
Wir sehen sehr kritisch, dass seit Ein-
führung des 11. Pflichtschuljahres die 
Vermittlung in die Jugendberufshilfe 
deutlich zurückgegangen ist. Gerade die 
Jugendlichen, die unsere Unterstützung 
besonders brauchen, kommen dadurch 
teilweise später oder gar nicht mehr bei 
uns an.

Was macht Jugendberufshilfe anders?
Ein ganz wichtiger Punkt ist die Selbst-
wirksamkeit. Jugendliche erleben bei 
uns vom ersten Tag an: Ich kann etwas 
tun. Ich kann etwas herstellen. Ich kann 
mit meinen Händen und meinem Den-
ken etwas bewirken.
Das ist ein großer Unterschied. Bei uns 
machst du Erfahrungen, die dir zeigen: 
Ich kann etwas.

Welche Rolle spielt Zeit in der Jugend-
berufshilfe?
Eine riesige Rolle. Jeder Jugendliche 
braucht seine eigene Zeit. Bei manchen 
reichen wenige Tage, damit sie wieder 
einen Weg sehen. Andere brauchen Mo-
nate oder auch länger.
Es gibt auch Jugendliche, die Umwe-
ge gehen müssen. Wir haben zum Bei-
spiel eine junge Frau begleitet, die eine 
Ausbildung zur Köchin gemacht hat. 
Gegen Ende hat sie gemerkt, dass sie 
eigentlich Konditorin werden möchte. 
Jetzt macht sie eine zweite Ausbildung.  
War die erste Ausbildung verlorene Zeit? 
Nein. Denn die eigentliche Entwick-
lungsaufgabe ist gelungen: Sie weiß, wie 
sie leben möchte.

Frei nach dem Motto „Zeit ist Geld“, wird 
auch für die Soziale Arbeit mal wieder 
gefordert, schneller und effizienter zu 
werden…
Ich verstehe den kritischen Blick. Soziale 
Arbeit kostet Geld und mit diesem Geld 
muss verantwortungsvoll umgegangen 
werden. Aber Zeit- und Budgetpläne 
sind schlechte Ratgeber, wenn es um in-
dividuelle und meist vielschichtige Her-
ausforderungen geht. 

Unser Ziel ist nicht, jemanden möglichst 
schnell irgendwo unterzubringen. Unser 
Ziel ist, dass ein junger Mensch seinen 
Platz findet und diesen Weg auch lang-
fristig gehen kann.

Michael, was wünschst du dir im Um-
gang mit jungen Menschen?
Ich wünsche mir, dass wir wieder stär-
ker verstehen: Jugend ist eine wich-
tige Lebensphase. Junge Menschen 
brauchen Orientierung, Unterstüt-
zung und manchmal auch mehrere 
Chancen. Dafür braucht es Zeit. Zeit 
ist die Voraussetzung dafür, dass Ent-
wicklung überhaupt stattfinden kann. 
 
Interview und Text: Sebastian Luig

JEDER JUGENDLICHE BRAUCHT SEINE EIGENE ZEIT.
Warum Zeit für die Entwicklung junger Menschen wichtiger denn je ist und es  
in der Jugendberufshilfe nicht den einen besten Weg gibt.  
Fragen an Michael Heinisch-Kirch von Sebastian Luig

Zur Person  Gérard Leitz ist Schulleiter der Grund-
schule Campus Hedwig. Während er diese Zeilen 
schrieb, war er auf der jährlichen Sommerreise auf 
Burg Hohnstein in der Sächsischen Schweiz. Vielfalt 
ist ihm nicht nur beruflich ein Anliegen, auch privat 
begeistert er sich für Begegnungen, Erlebnisse und 
Erfahrungen abseits des Bekannten.
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Nachgefragt

SozDia-Vorstandsvorsitzender  
Michael Heinisch-Kirch

Ausbildungsrestaurant „Am Kuhgraben“: 
Hier bekommen Azubis die Zeit,  
die sie brauchen.
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Hast du heute schon mit KI gearbeitet – 
und wenn ja: Hat sie dir dabei eher Zeit 
gespart oder extra Arbeit gemacht?
Ja, ich habe heute schon viel mit KI gearbei-
tet – und dabei würde ich nicht sagen, dass 
sie mir Zeit gespart hätte. Viele der Aufgaben 
konnte ich nämlich nur mit KI bewältigen, 
das heißt, ohne sie hätte ich also sogar mehr 
Zeit gehabt, weil die Arbeit heute schlicht 
nicht gemacht worden wäre. Allerdings hät-
ten es dann andere machen müssen und da-

Künstliche Intelligenz (KI) ist bei der SozDia längst kein Zukunftsthema mehr, sondern bei vielen  
bereits Teil des Arbeitsalltags. Für unsere Zeit-Ausgabe der Ansichtssache haben wir darüber mit  
Martina Kablitz gesprochen.

Bei Neueinstellungen liegt die Verantwor-
tung dafür bei den Führungskräften – aber 
die Eigenverantwortung der einzelnen 
Nutzer*innen bleibt mir, auch hier, weiter 
wichtig.

Wie entscheidest du im Alltag: Das kann 
KI übernehmen vs. Das muss ich selbst 
machen?
Das entscheide ich vor allem nach Intuiti-
on und probiere es dann einfach aus. Dabei 
merke ich, wie schnell sich die Möglichkei-
ten verändern – bei einem späteren Versuch 
komme ich oft schon zu ganz anderen Er-
gebnissen.

Allen Mitarbeitenden wurden  
verschiedene Workshops  
angeboten.

Gibt es Situationen, in denen KI Diskussi-
onen in der SozDia auslöst?
Mit der Mitarbeitendenvertretung (MAV) 
sind wir dazu im Austausch, weil sie natürlich 
mit uns zusammen ein Auge auf die Einhal-
tung des Datenschutzes hat. Ein gemein-
sames Thema ist beispielsweise auch, dass 
keine Kolleg*innen abgehängt werden und 
wirklich alle mitkommen. Allen Mitarbeiten-
den haben wir deshalb bei der Einführung 
niedrigschwellig verschiedene Workshops 
angeboten, unter anderem auch zu den kriti-
schen Aspekten der KI-Nutzung.

Nachhaltigkeit ist der SozDia wichtig. 
Welche konkreten Maßnahmen werden 
ergriffen, um die ökologische Bilanz des 
KI-Einsatzes zu verbessern?

für sicherlich bis zu zwei Wochen benötigt. 
Also trifft beides zu: Für mich hat sie heute 
Arbeit gemacht, für andere gespart.

Zeit ist ein zentrales Thema dieser An-
sichtssache. Welche Bedeutung hat 
Zeit‑Management und Zeitverständnis 
konkret für deinen Alltag bei der SozDia?
Für mich bedeutet das vor allem, gut or-
ganisiert und strukturiert zu sein. Von uns 
als Führungskräften wird erwartet, dass 
wir den Menschen, mit denen wir arbei-
ten, Orientierung bieten – da ist eine gute 
Organisation die Basis. Außerdem gehört 
für mich dazu, ein gutes Gespür dafür zu 
haben, wie ich meine Zeit sinnvoll nutze. 

Was bedeutet Künstliche Intelligenz für 
SozDia – und seit wann wird die KI‑Tech-
nologie aktiv in der Organisation ge-
nutzt?
Aktiv nutzen wir KI seit dem Frühjahr 2025 
– wobei wir natürlich nicht genau wissen, 
inwiefern einzelne Kolleg*innen das Thema 
schon vorher für sich entdeckt hatten. Die 
SozDia-Kultur ist ja eher innovativ und flexi-
bel als starr und eingefahren und den globa-
len Trend können wir ohnehin nicht beein-
flussen. Was wir aber gestalten können ist, 
wie wir selbst damit umgehen. Im Vergleich 
zu anderen sozialen Organisationen sind wir 
dabei auch schon recht weit, im Vergleich zur 
privaten Wirtschaft hinken wir dagegen na-
türlich hinterher.

Wie genau kann KI bei SozDia genutzt 
werden, um Zeit freizusetzen?
Ganz konkret in den Einrichtungen: Wenn 
Verwaltungsaufgaben unterstützend von der 

KI übernommen werden, bleibt uns mehr 
Zeit für die Menschen. Bei unseren Abteilun-
gen wie z.B. in der Finanz- oder Kommuni-
kationsabteilung kann KI natürlich komplexe 
Zahlensysteme berechnen oder Textvor-
schläge generieren. Außerdem können neue 
Sachen, die ansonsten aus Kapazitätsgrün-
den vielleicht hinten herunterfallen würden, 
einfach mal ausprobiert werden, wie z.B. die 
Nutzung eines KI-Agenten für die Website.
 

Die Verantwortung für das  
Ergebnis bleibt am Ende  
immer beim Menschen.

Wo setzt SozDia bewusst keine KI ein?
In der Beziehungsarbeit setzen wir natürlich 
keine KI ein. Ansonsten halte ich es nicht 
für richtig, von vornherein Themen bewusst 
auszuklammern – viel wichtiger ist es, die 
KI-Ergebnisse sorgfältig zu bewerten. Zahlen 
muss ich immer noch einmal überprüfen, 
ein Konzept muss ich noch einmal gründlich 
lesen – nur weil etwas schön aussieht, heißt 
das nicht, dass es auch gut ist. Das erfordert 
von allen, die KI nutzen, eine hohe Disziplin, 
die Ergebnisse vollständig zu hinterfragen. 
Ganz wichtig ist immer: Die Verantwortung 
für das Ergebnis bleibt am Ende immer beim 
Menschen, also der Person, die KI nutzt.

Wie hat SozDia intern die Kompetenz für 
den Umgang mit KI aufgebaut?
Formal muss jede und jeder unsere KI-Leitli-
nien lesen und ihnen zustimmen. Außerdem 
gab es Schulungen, die auch aufgezeichnet 
wurden, sodass alles in unserem Wiki nach-
zulesen und nachzuschauen ist. 

Mehr Zeit für Menschen durch KI? 

Wir versuchen, den ökologischen Fußab-
druck unserer IT grundsätzlich zu reduzieren. 
Das größte Potenzial sehe ich beim Nut-
zungsverhalten: dass man die KI wirklich nur 
einsetzt, wenn es sinnvoll ist und nicht jede 
Frage unreflektiert einfach eintippt. Über 
unser Nutzungsverhalten können wir aktuell 
am meisten Einfluss nehmen.

Welche Investitionen oder strategischen 
Schritte sind geplant, damit SozDia lang-
fristig technologisch und zeitlich hand-
lungsfähig bleibt?
Es gibt kleinere Projekte, die wir anvisieren, 
aber eine große Strategie können wir noch 
nicht bis ins Detail vorausplanen, dafür sind 
wir als soziale Organisation zu weit weg 
von technischen Innovationen. Wir suchen 
uns aber bewusst externe strategische 
Partner*innen, die uns helfen zu strukturie-
ren, was wir hier tun können und sollten. 
Und wir setzen uns weiterhin kritisch mit 
dem Thema auseinander: die Risiken im Blick 
behalten, Handlungsoptionen finden – und 
einfach immer wieder ausprobieren.

Wie stellst du dir die Rolle von KI in einem 
Jahr bei SozDia vor – welche zeitbezoge-
nen Veränderungen wären ein Erfolg?
Zum Beispiel bei der Dienstplanung oder 
rund um die Terminplanung allgemein. Und 
ganz grundsätzlich: Was können uns KI-
Agents zukünftig abnehmen? Das beobach-
ten wir sehr genau.

Was war bisher die größte Überraschung 
bei KI in der Praxis?
Dass sie mir aus reiner Texteingabe fertige 
Excel-Tabellen erstellen kann – das hat mich 
wirklich begeistert.

Wenn du den Leser*innen eine Frage 
zum Thema Zeit und Technik stellen 
könntest – welche wäre das?
Mir ginge es darum, dass sich jede und jeder 
bewusst damit auseinandersetzt, wie viel 
Zeit sie oder er tatsächlich mit Technik ver-
bringen möchte – und wie viel Zeit im Ge-
genzug offline.

Interview: Verena Düntsch

Im Gespräch: Martina Kablitz  
Kaufmännische Leitung der SozDia  
und Mitglied der Geschäftsführung

Künstliche Intelligenz im Selbstportrait

neues aus der SozDia
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Die Christen haben mit der Geburt Jesu 
die Zeitenwende der Welt eingeläutet. Es 
gibt für sie eine Zeit „Davor“ und ein „Da-
nach“, eine Zeit vor der Geburt des Men-
schensohns und die Zeit danach. 

Heute rechnet die ganze Welt mit der Ge-
burt Christi – in einem ganz unheiligen 
Zusammenhang: Erst vor 50 Jahren hat 
der Gregorianische Kalender und mit ihm 
die christliche Zeitrechnung die letzte 
Bastion in China genommen. Seither gibt 
es einen weltweiten Common Sense der 
Zeit.

Ob unter Muslimen oder Hindus, un-
ter Buddhisten oder Atheisten, überall 
wird mit der Zeit seit der Geburt Christi 
gerechnet. Der Grund liegt nicht an der 
Überzeugungskraft der christlichen Zeit-
rechnung oder gar der christlichen Bot-
schaft, sondern eher an der Durchset-
zungskraft westlicher Börsentermine und 
Computerprogramme.

Die Zeitrechnung ist eine Setzung des 
Glaubens: Christen glauben, die Welt sei 
neu geworden mit der Geburt des Men-
schensohns. Doch auch diese Zeitrech-
nung wurde erst im 6. Jahrhundert fest-
gelegt. Der Versuch, die Zeit zu messen, 
gleicht dem Versuch, einen sichtbaren 
Masten auf den Grund des Ozeans zu 
rammen. 

Aber das Verhältnis der Religion zur Zeit 
bestimmt entscheidend unser Lebensge-
fühl. Dieses Wissen verpflichtet allerdings 
uns Christen, sich die kulturelle Besonder-
heit christlicher Zeitauffassung und so 
christlicher Weltdeutung verständlich zu 
machen.

Erfüllte Zeit meint nicht die  
Unersättlichkeit nach Leben

Wenn in der Bibel von der erfüllten Zeit 
die Rede ist, dann ist natürlich nicht die 
Unersättlichkeit nach Leben gemeint. 

Gemeint ist vielmehr, dass wir Menschen 
nach der Geburt Gottes auf dieser Erde 
unser Leben nicht mehr selbst mit Sinn 
erfüllen müssen. Die Existenzberechti-
gung ist immer vorgegeben. Ein Christ 
muss sich nicht beweisen, er muss sich 
nicht selbst inszenieren, nicht in großen 
Taten, nicht durch Leistungssucht, nicht 
durch krampfhafte Selbstverwirklichung, 
nicht durch fromme Egomanie.

In der vom Christentum geprägten Kultur 
spielt Zeit eine wesentliche Rolle. Sie wird 
gewürdigt als einmalige Zeit, als verge-
hende Zeit, als kurz bemessene Lebens-
zeit, in der Gott mit jedem Menschen den 
Frieden und die Liebe gestalten will. Sie 
wird jedoch zugleich gewürdigt als Zeit, 
die Gott dem Menschen gegeben hat, 
damit er sie fülle, die aber zu jeder Zeit 
gelassen zurückgegeben werden kann, 
wie es ein altes Gebet sagt: „Meine Zeit 
ist in deinen Händen, Gott“.  

Weltblick

Religionen feiern ihre 
eigenen Zeitläufte 

Dennoch ist seit jeher ist die Vorstellung 
von der Zeit in der Religion begründet. 
Die Geschäftszeiten gehen zwar nach 
christlichen Zeigern, die Religionen in der 
Welt feiern aber ihre eigenen Zeitläufte. 

Hindus und Buddhisten deuten die Welt 
als ewigen Kreislauf, als einen der Vollen-
dung zustrebenden Zyklus, in dem der 
Mensch die Aufgabe hat, seine Existenz 
von allem, was beschwert, zu befreien, 
Verstrickungen und Abhängigkeiten zu 
lösen, um in den Zustand völliger Über-
einstimmung, ins Nirwana, zu gelangen. 

Die lineare Zeitvorstellung der jüdisch-
christlichen Kultur, wo die Welt Anfang 
und Ende hat und Gott der Geschichte 
der Menschen und der des Einzelnen 
Sinn und Ziel gibt, ist der Zeitvorstellung 
der asiatischen Religionen zutiefst fremd. 

Ein geheimnisvoller Anker im Ozean

„Es begab sich aber zu der Zeit, dass ein 
Gebot von dem Kaiser Augustus ausging 
...“, so wird es am Weihnachtsabend ge-
lesen: millionenfach auf dieser Welt, in 
allen Sprachen der Menschheit.

Gott begibt sich in die Zeit. Der Ewige 
macht sich klein in einem Leben, in dem 
die Uhr tickt und dessen Ende mit der 
Geburt bereits festliegt. Gott begibt sich 
in die Zeit und damit in den Rhythmus 
des Jahres, in die Phasen des Lebens, in 
die Eile und die Langeweile. Er unterwirft 
sich der Ohnmacht des Kindes und des 
Sterbenden.

Für Buddhisten ist die Zeit und ihr Maß 
unbedeutend. Uhren, Daten bedeuten 
für das wahre Leben des Buddhisten 
nichts. Eher nebenher feiert diese Kul-
tur ein Neujahrsfest, das die Zeit ordnet, 
nach unserem Kalender Ende Mai.

Juden feiern an ihrem Neujahrstag nichts 
Geringeres als den Geburtstag der Welt. 
An »Rosch Haschana« gedenken sie der 
Erschaffung der Erde und erneuern den 
Bund zwischen Gott und den Menschen. 
Zehn Tage der „Reue und Umkehr“ mar-
kieren den Jahreswechsel bis zum Jom-
Kippur-Fest. Den Schöpfungsakt haben 
jüdische Gelehrte auf den 7. Oktober 3761 
v. Chr. datiert. 

Muslime beginnen ihre Zeitrechnung mit 
der Flucht Mohammeds aus Mekka nach 
Medina. Der Prophet war durch seine Pre-
digten auf Widerstand gestoßen, verließ 
622 Mekka, begab sich auf die »Hidschra«, 
die Auswanderung. Die gilt als der Beginn 
des Glaubens. Und so feiern Muslime im 
April ihr Neujahrsfest.
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Über das unterschiedliche Verhältnis der Religionen zur Zeit und den  
schwierigen Umgang mit ihr, wenn das Religiöse verloren geht 
Text: Johanna Haberer, Bettina Röder

Johanna Haberer ist evangelische 
Theologin und Journalistin. Von 
2001 bis 2022 war sie Professorin 
für Christliche Publizistik am Fach-
bereich Theologie der Universität 
Erlangen-Nürnberg. Sie ist Autorin 
von Büchern sowie Vorträgen und 
Rundfunkpredigten bei verschiede-
nen öffentlich-rechtlichen Sendern. 
Besonderer Beliebtheit erfreut sich 
aktuell ihr Podcast zu Geschichten 
der Bibel. 

Ob Christen, Hindus,  
Juden oder Muslime:  
Die Uhren ticken unterschiedlich
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Wir drucken umweltbewusst 
CO2-neutral durch zusätzliche 
Klimaschutzmaßnahmen: 
Mit dem Druck dieses Magazins 
unterstützen wir ein 
Umweltschutzprojekt.

Im Bild

Die angehaltene Zeit

Der damals 21-jährige Uhrenwart Jörg Hildebrandt brachte 
die Uhr unmittelbar nach der Einmauerung zum Stehen und 
stellte die Zifferblätter auf „Fünf vor zwölf“. Als Protest gegen 
die Teilung und dafür, die Menschen hinter der Mauer nicht zu 
vergessen. 

1985 hat die DDR-Führung die Versöhnungskirche sprengen 
lassen – die Uhr wurde noch kurz zuvor gerettet. Sie wurde in 
den Kirchturm der Sophienkirche gebracht, nach dem Fall der 
Mauer schleppte man das 200 kg schwere gusseiserne Werk 
zurück in die Bernauer Straße. Dort lag das Uhrwerk, bis es der 
Pfarrer der Versöhnungskirche, Thomas Jeutner, im Keller ent-
deckte. Und nun, nach 60 Jahren, schlägt sie wieder: die Turm-
uhr der Berliner Versöhnungskirche. 

Als mit dem Bau der Berliner Mauer 1961 die Versöhnungs
kirche an der Bernauer Straße plötzlich im Todesstreifen lag, 
wurde ihre Turmuhr zum Symbol der geteilten Stadt. 

Möglich wurde dies durch die Spendenaktion „Gönn‘ dir eine 
Minute“, bei der symbolisch eine oder mehrere der 720 Minu-
ten eines Zifferblatts erworben werden konnten. 

Hunderte beteiligten sich. So wurde die Uhr nicht nur tech-
nisch wieder zum Leben erweckt, sondern auch zu einem ge-
meinschaftlichen Erinnerungsprojekt.

Wer in diese bewegende Geschichte eintauchen möchte, fin-
det sie im Buch „Die Uhr der Versöhnung“ von Michael Dülge, 
das die Ereignisse eindrucksvoll nachzeichnet.

Cora Hausmann
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Sprengung der Versöhnungskirche, Bernauer Straße, 1985
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